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  Kapitel Eins

Nera


Es gibt Leichen, und es gibt wirklich tote Leichen. Der Unterschied? Große orangefarbene Kleckse, die offenbar über den wirklich Toten schweben. Kleckse, die wie missgestaltete Schweineköpfe aussehen, mit mindestens einem Dutzend zu vielen Ohren, fieser Akne und mindestens einer Midlife-Crisis. 
Willkommen in meiner aktuellen Aussicht … schätze ich? Ja … entweder war ich betrunken, oder ich war nicht betrunken genug.
»Maxx, was ist das?«, fragte ich erneut, falls er mich nicht gehört hatte oder falls ich ihn nicht gehört hatte. »Hat der Schweinekopf Emjay geschnappt?«
Mein großer lila Alien-König hielt mich fester an sich gedrückt und schüttelte den Kopf beim Anblick von Emjays im Swimmingpool treibendem Körper. »Nein, das war ich. Sie ist wieder auf mich losgegangen. Aber wir müssen jemandem sagen, was hier passiert ist.«
»Ich kann zum Strandhaus der Crewmitglieder gehen –«
»Nicht allein, Nera«, beharrte er. »Jemand hat versucht, dich zu vergiften, weißt du noch?«
»Oh. Das.« Ich klang so gleichgültig, weil das Ereignis noch nicht ganz durch meinen Dickschädel und meine Dutzende von Fragen gedrungen war. Zum Beispiel: Warum die ganze Mühe auf sich nehmen, mich zu entführen und in eine Reality-TV-Show zu werfen, für die ich mich nie angemeldet habe, nur um dann zu versuchen, mich umzubringen? »Warte, du kommst nicht mit mir zum Strandhaus der Crewmitglieder?«
Er streckte die Hand aus, um meine Wange in seiner riesigen Handfläche zu halten, eine so süße Geste, dass mein Herz in seiner Nähe schneller schlug. »Jemand sollte hier bei Emjay bleiben.«
»Ja. Du hast recht. Natürlich. Miekil?« Als Maxxs blitzförmige Pupillen unter der Poolbeleuchtung aufleuchteten, beeilte ich mich zu erklären. »Er ist schlau genug zu wissen, was mit ihm passieren würde, wenn mir etwas zustößt. Außerdem ist er derjenige, der mich beim Abendessen gerettet hat. Ich vertraue ihm genug, um mit ihm zu gehen.«
»Na gut«, klagte Maxx mit einem unterdrückten Knurren.
Ich drückte seine Hand zur Beruhigung und ließ ihn dann am Pool zurück, während ich mich im Strandhaus der Kandidaten auf die Suche nach Miekil machte. Natürlich ließen sich die Jahrhunderte der Feindseligkeit zwischen den Xenoxx und den Killians nicht in einer einzigen Nacht auslöschen, aber verdammt noch mal. Es waren Fortschritte gemacht worden. Okay, vielleicht eher Babyschritte, aber zumindest gingen sie sich gerade nicht an die Gurgel.
Ich fand Miekil in der Küche, den Kopf im Kühlschrank steckend. Buchstäblich feststeckend. Die langen grünen Hörner oben auf seinem Kopf hatten sich am Rand eines Regalfachs verfangen.
»Ähm, Hilfe?«, sagte er, den Kopf in einem ungemütlich aussehenden Winkel verdreht.
»Ich hab dich.« Ich manövrierte mich um seine massige Gestalt herum und hob das Regal an – oder versuchte es zumindest –, aber es war zu viel Essen darauf gestapelt. Mein Magen knurrte beim Anblick der Käsestücke, des frischen Obstes und des Aufschnitts, von dem ich das meiste wegräumte, um Miekil zu helfen.
»Nun, die gute Nachricht ist, dass hier kein Baryer-Fisch drin ist«, sagte er.
Ah ja, das Essen, das für Menschen giftig war. Das Essen, das ich vor wenigen Minuten beinahe gegessen hätte.
»Und die schlechte Nachricht ist, dass du feststeckst?« Endlich hob ich das Regal an und befreite ihn.
»Nein.« Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, mindestens zwei Meter zehn, fast so groß wie Maxx, und rückte die rote Seidenschärpe auf seiner ansonsten nackten grünen Brust zurecht. »Die schlechte Nachricht ist, dass hier kein Baryer-Fisch drin ist. Ich verhungere.«
Ich verzog das Gesicht, während wir beide das Essen zurück in den Kühlschrank stapelten. »Ja, ich habe unser Abendessen wohl etwas jäh beendet, was?«
»Es ist nicht deine Schuld, dass jemand versucht hat, dich zu vergiften, Nera. Ich wollte eigentlich gerade rüber zum Strandhaus der Crewmitglieder gehen.«
»Da will ich auch hin, um ihnen von Emjay zu berichten.«
Seine Augenbrauen schossen bis zum Haaransatz hoch, als wir fertig waren, das Essen hineinzuwerfen. »Du kommst mit mir? Ist Maxx damit einverstanden?«
»Äh, ich mache dieses Ding, das sich ›tun was ich will‹ nennt.« Es kam mit mehr Arroganz heraus, als ich beabsichtigt hatte, also lächelte ich, um meine hungrige Bissigkeit ein wenig abzumildern. »Aber ja, er ist einverstanden. Falls sich jemand entscheidet, mich noch mal zu vergiften, bist du der Schutz, während er bei Emjay Wache hält. Und ich verhungere gerade so sehr, dass ich es vielleicht sogar zulassen würde, dass mich jemand vergiftet.«
Er griff erneut in den Kühlschrank und holte, vorsichtig wegen seiner Hörner, ein paar Käsescheiben für uns beide heraus. »Hier«, sagte er und reichte mir vier. »Und auch welche für mich, falls du denkst, dass ich sie vergiftet habe.«
»Tu ich nicht«, sagte ich ihm aufrichtig. »Du bist einer der ganz wenigen Leute auf diesem Planeten, denen ich vertraue.«
Da lächelte er, ein echtes Lächeln, und obwohl es bei mir überhaupt nichts auslöste, wäre jemand irgendwo eine sehr glückliche Person, sein Lächeln jeden Tag auf sich gerichtet zu sehen.
Während wir uns die Mäuler mit Käse vollstopften, schlüpften wir durch den Hinterausgang hinaus auf den Weg zum Strandhaus der Crewmitglieder.
Obwohl ich ihn gerade erst gesehen hatte, stockte mein Puls beim Anblick von Maxx. Elektrische Energie jagte über meine Haut und trieb mir trotz der warmen Nacht die Gänsehaut über die Arme. 
Er sah so dominant und kraftvoll und sündhaft attraktiv aus, der perfekte Sturm, um mich und mein verletzliches Herz komplett mitzureißen. Seine lila Schuppen, die harte Muskeln umschlossen, schimmerten wie Amethyste im Mondlicht, und die sanfte Meeresbrise wehte sein langes lila Haar über sein ernstes, markantes Gesicht. 
Ich eilte auf ihn zu, wobei sich seine finstere Miene gegenüber Miekil entspannte, als er seinen lavendelfarbenen Blick auf mich richtete, und reichte ihm zwei meiner Käsescheiben. »Ich gebe nicht jedem Käse, aber wenn ich es tue, dann zum unpassendsten Zeitpunkt und meistens in der Nähe einer Leiche.«
Ein sanftes Lächeln umspielte seine vollen Lippen, als er den Käse nahm. »Danke.«
»Sie vertraut mir«, prahlte Miekil, während er den Pool umrundete. »Das hat sie selbst gesagt.«
Das Poollicht verschärfte den bohrenden Blick, den Maxx auf ihn richtete. »Ja, nun, fuxx diese Ehre bloß nicht up.«
Ehre? Verdammt. Wie kam es, dass jedes Wort aus dem Mund dieses Alien-Königs mir das Gefühl gab, die wertvollste Person im ganzen Universum zu sein?
Ich grinste ihn an, meine Füße schwebten mich fast ohne Bewusstsein davon. Sogar die Leiche im Pool und die Drohung eines vergifteten Todes konnten meine Stimmung nicht trüben.
Ich war Maxx verfallen. Völlig von ihm eingenommen.
Die nächsten Stunden vergingen in einem verschwommenen Nebel aus gelben Tatort-Lasern, einer Tonne Fragen und wenigen Antworten. Umo, der Produzent der Show, triefte vor Schweiß an seinem kleinen orangefarbenen Körper, während er NDA-Verträge an alle verteilte. Die meisten Crewmitglieder und Darsteller hielten sich bezüglich Emjay ohnehin bedeckt. Oder vielleicht wussten sie genau das Gleiche wie wir – nicht viel.
Kameradrohnen umschwärmten den Ort des Geschehens, um alles einzufangen. Eine von ihnen hatte Emjay heute Abend früher auf Film festgehalten, wie sie aus den Schatten auf Maxx zusprang und alles bestätigte, was er über den Vorfall gesagt hatte. Es gab aus irgendeinem Grund keinen Ton, und obwohl ich es kaum ertragen konnte, viel von dem Video zu sehen, wollte ich wissen, warum sie ihn angeschrien hatte. Warum sie so wütend gewesen war, dass sie ihn töten wollte.
Und was das war, womit sie auf ihn gezielt hatte, um einen orangefarbenen Punkt in die Mitte seiner Brust zu setzen. Was immer es gewesen war, es war jetzt weg.
Als Emjay weggebracht worden war und nur noch fassungslose Gesichter übrig blieben, zerstreuten sich die Kandidaten und die Crew in ihre jeweiligen Strandhäuser.
»Es ist spät«, sagte Maxx, während er mich an sich hielt, seine Stimme so erschöpft, wie ich mich fühlte. »Wir sollten etwas schlafen.«
»Nehmt unser Bett«, sagte Miekil, der in unserer Nähe am leeren Pool verweilte. »Unseres, also Neras und meines. Ich nehme die Couch.«
»Bist du sicher?«, fragte ich ihn.
Er nickte kurz. »Geht, bevor du umkippst.«
Ich lächelte über die freundliche Geste. »Danke. Schlaf gut.«
Maxx hielt meine Hand fester und blickte grimmig drein, je näher wir Miekil kamen, als suchte er nach irgendeinem Haken an seinem Angebot. Es waren jedoch keine Lügen zu erkennen.
»Ich traue ihm nicht«, grollte Maxx auf unserem Weg ins Schlafzimmer.
»Ich weiß«, sagte ich mit einem müden Seufzer. »Und ich traue ihnen nicht.«
Wir hielten in der Tür des Gemeinschaftsschlafzimmers mit sechs großen Betten an, eines für jedes Paar. Die anderen Kandidaten sprachen leise miteinander, während sie sich bettfertig machten, aber natürlich konnte ich kein einziges Wort verstehen, es sei denn, ich starrte ihnen direkt ins Gesicht, um von den Lippen zu lesen.
»Glaubst du, es war einer von ihnen …?« Ich ließ den Rest des Satzes offen, im Wissen, dass er die Lücken füllen würde.
Er blickte auf mich herab, wobei die harten Sorgenfalten aus seinem Gesicht etwas verblassten, je länger er es tat. »Ich weiß es nicht, aber es gibt Gründe, warum wir heute Nacht beide am Leben sind. Wir vertrauen nicht so schnell. Wir sind immer auf der Hut.« Er hob die Hand und ließ seine Fingerspitzen meinen Kiefer entlanggleiten, was eine prickelnde Spur hinterließ. »Und wir haben einander.«
Ich schloss kurz die Augen, um diese süßen Worte zu genießen, um diesen Moment mit ihm auszukosten, und hielt seine Hand an mein Gesicht. »Aber wir brauchen beide Schlaf. Wir könnten einfach zurück zum Bungalow gehen und …«
Er schüttelte den Kopf. »Es ist dunkel. Der Horror da draußen könnte schlimmer sein als der Horror hier drin.«
»Du hast recht. Wir wissen nicht, woher die Bedrohung kommt. Vielleicht war es Emjay, die« – ich senkte meine Stimme, als die gelb-tentakelige Nacket auf ihrem Weg ins Bad an uns vorbeiging und ihr Blick über Maxxs akribisch geformte, nackte Brust streifte – »mir das beim Abendessen angetan hat, und jetzt, wo sie erledigt ist, sind wir sicher.«
»Wir wurden aber entführt und ins Reality-TV geworfen. Sie hat das alles nicht inszeniert, nur um zu versuchen, uns umzubringen.«
Ich lehnte mich erschöpft gegen ihn. »Dass du immer recht hast, ist anstrengend.«
Maxx lächelte. »Für dich oder für mich?«
»Beide. Uns. Du und ich.« Diese Worte klangen zusammen so perfekt, aber sie luden einen plötzlichen, quälenden Gedanken ein. Ein Stich von Panik wand sich in meinem Bauch. »Maxx, wir beide könnten morgen aus der Show gewählt werden. Oder einer von uns.«
»Hey, ein Kampf nach dem anderen.« Er beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf den Kopf. »Vielleicht dürfen wir bleiben … und weiter um unser Leben kämpfen.«
»Ja …« An diesem Punkt war ich mir nicht sicher, was schlimmer wäre – weiter hier um unser Leben zu kämpfen oder von Maxx getrennt zu werden. 
Oder, falls wir beide rausgewählt würden, was er vorhatte. Offensichtlich zurück nach Xenoxx und zu seiner Tochter Roxxanne gehen, aber was dann? Würde ich ihn jemals wiedersehen? Ich wollte ihn fragen, aber ein sehr nerviger Teil von mir hatte Angst vor der Antwort. 
Außerdem betrachtete Maxx jetzt das Bett mit schläfriger Sehnsucht. Ich schob ihn sanft darauf zu, und wir kletterten beide unter die Decke, als hätten wir das schon tausendmal zuvor in einem überfüllten Raum getan.
Aber dies war unser erstes Mal zusammen in einem Bett. Dennoch fühlte es sich in keiner Weise peinlich oder seltsam mit ihm an, und ich nutzte es voll aus, dass er neben mir ausgestreckt lag, und kuschelte mich an seine Wärme, wobei ich meinen Kopf unter sein Kinn schmiegte.
Wir hielten einander fest, und als das Licht gedimmt wurde, konnten meine Augen dem Sog nicht länger widerstehen.
Erst einige Zeit später spürte ich etwas Seltsames. Mein Herz hämmerte wie verrückt und riss mir die Augen auf.
Weil ich hören konnte. Mit meinen trägen Ohren, die die ganze lästige Sache mit dem Zuhören bis auf das ständige Summen aufgegeben hatten, konnte ich hören – Musik. Ein unheimliches, magisches Lied mit zarten Klaviernoten, sanften Violinen und ohne Text.
Und ich kannte dieses Lied. Jedes Mal, wenn ich es hörte, brach es mir mit seiner Traurigkeit gleichzeitig das Herz, erfüllte es mit Hoffnung und Sehnsucht und ließ mich innehalten, nur damit ich lauschen konnte.
Es war das Lieblingswiegenlied meiner Tochter. Meiner Lucys. Automatisch war es auch mein Lieblingslied. Ich hatte es nicht mehr gehört seit vor … 
Vorher.
Warum also hörte ich es jetzt?
Ich fuhr kerzengerade im Bett hoch oder versuchte es zumindest. Maxxs Arme schlossen sich fester um mich, und sein Brustkorb grollte unter meiner Wange, als ob er sprechen würde. Ich hörte jedoch nur die Musik.
»Hörst du das?«, flüsterte ich in die Dunkelheit.
Er neigte mein Gesicht sanft zu sich, wobei ein Hauch von Mondlicht aus dem Fenster seine Züge in ein silbriges Leuchten tauchte, und strich mir mein zerzaustes Haar aus dem Gesicht. »Was hören?«
Dann, einfach so, hörte die Musik auf. Das stetige Klingeln in meinen Ohren übernahm wieder das Kommando.
»Ein Traum«, sagte ich und sank wieder in seine Arme zurück.
Aber war es einer gewesen? Es hatte so real geklungen, wie damals, als Rain es zum ersten Mal gespielt hatte.
Wo war sie gerade? Wo war der Mörder meiner Tochter?
Anstatt wieder einzuschlafen, wälzten sich meine Gedanken in Erinnerungen an Lucy, Rain und die Ungewissheit des morgigen Tages.






  
  Kapitel Zwei

Maxx


Ich war nicht stolz auf das, was ich getan hatte. 
Sobald Nera und the Killian zum Strandhaus der Crew aufgebrochen waren, fischte ich die Waffe mit einem nahegelegenen Netz aus dem Pool. Dann hantierte ich schnell daran herum, um das verdammte Ding auszuschalten. Neras Idee aufgreifend, hatte ich es mir in die Hose gestopft, bevor die Polizei auftauchte.
Und jetzt? Jetzt war sie oben im Bad versteckt, in dem, das so gut wie nie jemand benutzte. Zumindest vermutete ich das, weil es so viel sauberer war als die anderen. Ich hatte sie in den Klorollenhalter geklemmt, ein vorläufiges Versteck, bis ich einen besseren Ort fand.
Das musste reichen, solange ich Nera in ihren unruhigen Träumen im Arm hielt. 
»Ein Traum«, hatte sie gesagt, und ich hatte sie nur noch fester an mich gezogen.
Sie hatte nicht sehr überzeugt geklungen.
Ich hatte überhaupt nicht geschlafen. the Killian auf der Couch auch nicht, wenn die roten Ringe unter seinen kotzgrünen Augen ein Hinweis waren.
»Alles ruhig an der Strandhausfront«, sagte er zu Nera, als wir am nächsten Morgen aufstanden. »Keine Kreatur hat sich gerührt, nicht mal ein weiterer Auftragskiller.«
»Was ist das? Zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten?« Nera wandte mir ihre bodenlosen braunen Augen zu und zersplitterte meine Herzen schon wieder mit ihrer rohen, ungezähmten Schönheit. »Vielleicht kommen wir heute ja tatsächlich durch den Tag, ohne dass jemand versucht, uns umzubringen.«
»Vielleicht …« The Killian schüttelte den Kopf und deutete auf den Fernseher an der Muschelwand. »Und vielleicht auch nicht. Drama verkauft sich. Die erste Folge von Alien Love Island ist gerade gelaufen. Es ist das Einzige, worüber alle reden.«
»Schon?« Nera spannte sich neben mir an, und ich wusste genau, was sie dachte, weil ich das Gleiche dachte.
Was, wenn wir nach Hause geschickt wurden? Was, wenn nicht? 
So oder so, ich würde Neras Seite nicht verlassen. Nicht, bis wir herausgefunden hatten, warum wir hier waren – und gleichzeitig, warum jemand nicht wollte, dass wir hier sind.
Fuxx, was für ein Chaos.
Neras Styling-Team platzte dann durch die Tür zum Poolbereich und blinzelte schockiert Nera an.
»Du bist schon wach?« fragte Oreo, die zickige mit den blonden Haaren und den schwarzen Flügeln, die sie strategisch um ihren Körper gelegt hatte.
»Äh, Ansichtssache.« Nera zuckte mit den Schultern, ihre schmale Schulter streifte meine Seite und jagte einen berauschenden Stromstoß durch mein ganzes System. »Ich stehe, aber … ist der Kaffee für mich?«
Sie zeigte auf die dampfende Tasse, die das andere Mitglied ihres Styling-Teams trug, Smitha, die Schwarzhaarige mit viel zu vielen Glitzern im Gesicht und hautengem Pink am Leib.
Heftig nickend, als hätte sie selbst schon einen ganzen Eimer Kaffee intus, hielt sie ihn Nera hin. »Schwarz wie deine Seele, stärker als die Gefühle aller anderen und genug, um dich aus dem Gefängnis zu halten. Genau so, wie du gesagt hast, dass du ihn magst.«
Nera schmiegte sich förmlich um die Tasse herum. »Smitha, wenn du versuchst, mich dazu zu bringen, dich zu lieben – es funktioniert.«
Smitha lief knallrot an und kicherte, während die Geflügelte neben ihr sich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen verlagerte und versuchte, nicht zusammenzuzucken.
Es war so interessant – für mich jedenfalls –, die Signale von Leuten zu beobachten. Farbwechsel zum Beispiel. Xenoxx blieben immer unser übliches Lila, egal was war. Aber Smithas Erröten … Sie stand offensichtlich auf Nera, und Oreo stand offensichtlich auf Smitha.
»Alien Love Island trifft’s echt«, murmelte the Killian, seine Brauen hochgezogen in Richtung von Neras Styling-Team.
Fuxx ihn doch seitlich dafür, dass er zur selben Schlussfolgerung kam wie ich gerade. Fuxx ihn doch seitlich mit einem Stachelstock.
Nera drehte sich zu mir um, ihre Finger strichen mir über die Bauchmuskeln und schickten Hitze direkt in meine Lenden. Eine köstliche Ablenkung von meinem Feind. 
»Pass auf dich auf, solange ich weg bin, okay?« sagte sie.
Ich beugte mich zu ihr hinunter, strich mit dem Daumen ihre Wange hinab und hob ihr Kinn an, damit sie meinen Kuss erwiderte. Hungrig. Fordernd. Ich konnte nicht anders, als ihren Mund gnadenlos in Besitz zu nehmen, damit alle sahen, dass sie mir gehörte.
Als sie sich löste, atemlos, waren ihre Augen glasig, und ihre Brustwarzen zeichneten sich durch den dünnen Stoff des schwarzen Kleids von letzter Nacht ab. Dieses Kleid machte etwas mit mir. Triebhaftes. Unglaubliches.
Stöhnend, weil ich sie noch einmal berühren musste, strich ich erneut über ihre Wange und senkte die Stimme, sodass nur sie mich hören konnte. »Vertraust du ihnen?«
»Ich meine, sie haben Kaffee.« Sie lächelte, und es erhellte ihr ganzes Gesicht, ein facettenreicher Edelstein, eigens für mich geschliffen. Sie ließ ihren Blick zu the Killian auf der Couch schweifen und dann zurück zu mir. »Benimm dich, okay?«
Ich gab nur ein unbestimmtes Grunzen von mir, eines, das sie den Kopf warnend schieflegen ließ, als sie sich von mir löste.
»Ich werde mich auch benehmen, falls du dich das gefragt hast«, verkündete the Killian lautstark mit einem breiten Grinsen.
Nera verzog nur spöttisch den Mund in seine Richtung und warf mir dann einen Blick zu, den ich nur zu gut lesen konnte – er war es nicht, um den sie sich Sorgen machte. Dann ging sie mit ihrem Styling-Team, den Kaffee, den Smitha ihr gegeben hatte, schon am Hals.
Und ließ the Killian und mich zurück. Ganz allein. Ich war von Nera so abgelenkt gewesen, dass ich nicht einmal mitbekommen hatte, dass die anderen Kandidaten das Strandhaus schon verlassen hatten.
»Ich vertraue ihrem Styling-Team«, platzte the Killian heraus.
Hatte er meine Frage gehört, oder war er einfach so verdammt hellsichtig, was im Grunde alles in meinem Kopf anging? 
Ich nickte kurz, sah überall hin, nur nicht zu ihm, und verschränkte die Arme.
Er lehnte sich auf der Couch zurück und legte seine langen Arme auf die Rückenlehnen. Der stumm geschaltete Fernseher vor ihm spiegelte die überdrehten Reaktionen von Leuten auf Alien Love Island kreuz und quer über seinem leeren Blick.
Peinliche Stille spannte sich durch den Raum, straff, beschwert mit allerhand Erwartungen. Ich wollte nicht mit ihm reden. Gleichzeitig hatte ich eine Frage. Eine Frage, die immer wieder über meine Zungenspitze stolperte –
»Hast du letzte Nacht Musik gehört?« platzte ich heraus.
»Was war das für ein Ding im Pool bei Emjay?«
Wir stellten einander unsere Fragen in exakt derselben Sekunde, weil wir das natürlich verdammtermaßen taten.
»Ich antworte zuerst«, sagte er und fletschte in einem falschen Lächeln die Zähne. »Nein. Keine Musik. Warum?«
Ich nickte langsam. »Schon gut. Und nein, ich weiß nicht, was das im Pool bei Emjay war.«
»Hm …« war alles, was er sagte, während sich seine grünen Augen fragend verengten, fest auf meine gerichtet.
Er glaubte mir nicht, wahrscheinlich, weil ich ihm nicht die Wahrheit sagte. Er war zu schlau. Zu schlau für sein eigenes Wohl. Ihm war sicher aufgefallen, dass der orangefarbene Klumpen Klio-3, der über dem Pool geschwebt und die Standorte von Faid angezeigt hatte, verschwunden war, als er und Nera gestern Abend vom Strandhaus der Crew zurückkamen. Schwer zu übersehen, so was.
Ich ignorierte seinen bohrenden Blick, ging zurück ins leere Schlafzimmer. Ich schätzte, ich hatte ungefähr zwei Stunden, um etwas Schlaf zu kriegen, bevor mein eigenes Styling-Team mit Ketten und Peitschen statt Kaffee auftauchte. 
Warum Ketten und Peitschen?
Weil sie es gestern mit Nippelklemmen und flauschigen Handfesseln versucht hatten.
Es war für sie nicht gut ausgegangen.

      [image: ]Heute hielt Pete, der Moderator von Alien Love Island, respektvollen Abstand zu mir und meiner Faust. 
Kluger Mann. Klügerer Bluterguss. Der blieb größtenteils unter seiner Aviator-Sonnenbrille verborgen, die mich an Emjays verspiegelte Augen erinnerte.
Ein Schauer fror mir bei dem Gedanken die Wirbelsäule hinauf.
Ich saß im Schwebestuhl am äußersten Ende der Männerecke des Holzpodests, der beste Platz im Haus, um alle im Blick zu behalten. Niemand sah zu mir herüber, während sie fieberhaft die letzten Vorbereitungen für den Start der Show trafen. Niemand kam mir mit einem Dolch oder Nippelklemmen zu nahe. 
Die Dinge sahen wirklich besser aus.
Dann kam Nera die kurze Treppe zum Podest herauf.
Meine Gedanken setzten aus. Alle Sprachen hörten auf zu existieren. Mein Puls vervielfachte sich zu tausend Schlägen, die gegen meine Schuppen prallten.
Sie war umwerfend. Atemberaubend.
Die Enden ihres langen, durchscheinenden roten Kleids flatterten seitlich weg und gaben viel von ihren langen, schlanken Beinen preis. Beine, die noch gestern um meine Hüften geschlungen gewesen waren, während ich in ihr gestoßen hatte – und das fühlte sich schon viel zu lange her an. 
Der Ausschnitt des Kleids reichte bis zu ihrem Bauchnabel hinab, wo ein mit Diamanten gekrönter Rubin den Stoff zusammenhielt. Ihre vergoldete Haut glühte in den Farben der untergehenden Sonne. Ihr langes dunkles Haar war gelockt und geglättet worden, und ihr Gesicht war so geschminkt, dass diese großen braunen Augen hervorgehoben wurden, die meine Seele jedes Mal zerlegten, wenn ich in ihre Tiefen sah.
Wie jetzt.
Obwohl ich mich nicht erinnern konnte, es getan zu haben, war ich aufgestanden, um sie in ihrer ganzen Pracht in mich aufzunehmen.
Sie blieb oben an der Treppe stehen, und als sie lächelte, verblasste der Rest des Planeten. Es gab nur sie und mich, eingefangen in einem einzigen Moment.
Unser Moment.
»… jeden Augenblick, ihr zwei. Wollt ihr nicht wissen, wen unser Publikum ausgewählt hat zu bleiben oder zu gehen?« Petes Stimme drang langsam zu mir durch, und er stieß ein nervöses Lachen aus. »Mein Gesicht hat bereits entschieden, wen es weghaben will, aber zu meinem Unglück hat es nichts zu melden.
Ich warf ihm einen Blick zu, der ihn verstummen ließ, und sank zurück auf meinen Schwebestuhl.
Eine der anderen weiblichen Kandidatinnen – June – zupfte an Neras Hand, da diese Pete wahrscheinlich nicht gehört hatte, und Nera ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen.
»Großartig. Bestens. Endlich.« Pete zog den Bauch ein, damit er seine hautenge Jeans zuknöpfen konnte. »Sind wir bereit?«
Jemand aus dem Team streckte die Hand nach ihm aus. »Brauchst du eine Nummer größer –«
»Mir geht’s gut, Janice«, sagte er und schlug ihre Hand weg. »Das ist meine Größe. Die Dinge sind auf diesem Planeten nur … kleiner, das ist alles.«
Was für eine seltsame Sache, die man vor einer Menge zugibt. Doch niemand lachte; dafür lagen die Nerven bei allen viel zu blank.
Ein paar Sitze weiter lehnte sich the Killian vor und murmelte Pete so leise etwas zu, dass nur die Jungs es hören konnten. »Du wirst dir dein bestes Stück ruinieren, Mann.«
»Dem Ding geht’s gut«, zischte Pete. »Lass mich mal meine Sorge sein.«
Von all den Dingen, die ich heute zu hören erwartet hatte, betraf keines Petes bestes Stück.
»Ich sag’s ja nur.« The Killian lehnte sich zurück und verschränkte seine massigen grünen Arme. »Was ist, wenn du einen Steifen kriegst? In dieser Jeans hast du keine Chance, nicht wenn sie dir so den Saft abklemmt.«
Sal neben mir nickte weise und presste die Fingerspitzen aneinander. »Alles Gute kommt zu denen, die dem Ständer Platz machen.«
»Fakt, Mann.« Josh zuckte mit den Schultern. »Harte Schwänze bringen dich flach. Zerquetschte Winzlinge in Denim nicht.
Ooookay, genug war genug.
»Geh deine fuxxing Hose wechseln, Pete«, verlangte ich.
Er zuckte zurück, als würde ich ihn gleich wieder schlagen, aber obwohl ich mein Limit für Gespräche über Schwänze schon vor langer Zeit erreicht hatte, hatte ich das nicht vor.
»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und sprintete auf die Treppe zu. »Janice!«
»Uns läuft das Tageslicht davon«, rief Umo, der kleine orangefarbene Produzent, ihm hinterher.
Ich sank in meinen Sitz zurück und stöhnte. Alles, was ich wollte, war mein Schicksal zu erfahren – hier bei diesem verdammten Zirkus bleiben, trotzdem mit Nera hierbleiben und den Zirkus meiden, oder Nera mit mir nehmen nach … irgendwohin. Irgendwohin, wo es sicher ist, nur sie und ich, abzüglich dieses Kleides von ihr.
»König Maxx«, murmelte the Killian mir zu, wobei er sich mit hochgezogener Augenbraue vorlehnte. »Ich habe dir eine Gelegenheit gegeben. Wirst du sie nutzen?«
Die Gelegenheit nutzen, Nera aus diesem Kleid zu befreien? Aber Hexx ja.
Es dauerte einen Moment, bis sich meine Gedanken von diesem speziellen Bild von ihr losrissen und sich darauf konzentrierten, was er sagte – und auf wen er zeigte.
Etwa drei Meter von der Plattform entfernt stand ein Crewmitglied am weißen Sandstrand. Das Teammitglied, das Umo gestern losgeschickt hatte, um einen ganzen Planeten nach Emjay abzusuchen. Sie war nicht zurückgekommen – bis jetzt.
Das könnte meine einzige Chance sein, zu erfahren, ob sie mehr wusste als ich.
Bevor mich jemand aufhalten konnte, hechtete ich zum Geländer der Plattform, stützte mich mit einer Hand ab und sprang in den zweieinhalb Meter tiefer gelegenen Sand. Hinter mir waren Keuchen und Stöhnen zu hören, aber niemand machte sich die Mühe, mir in den Weg zu treten.
Das Mädchen sah mich auf sich zukommen und wich zurück, wobei sie den Strand mit großen Augen absuchte, als wollte sie verzweifelt irgendwohin fliehen. Sie war eine kleine Bohnenstange von einem Menschen, nicht älter als Anfang zwanzig.
»Wo hast du nach Emjay
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